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Die Geschichte der europäischen Integrati-
on ist bisher vor allem ideen-, wirtschafts-,
(außen)politik- oder institutionengeschicht-
lich angegangen worden, mit dem Ergeb-
nis, dass die einzelnen Deutungsansätze noch
vielfach unverbunden nebeneinander ste-
hen. Ein weiteres Charakteristikum der For-
schungslage ist, dass die Geschichte der eu-
ropäischen Integration oftmals als Aspekt der
jeweiligen Nationalgeschichte der beteiligten
Länder betrachtet wird. Erst jüngst sind Ar-
beiten entstanden, die die Geschichte der eu-
ropäischen Integration von Europa her den-
ken und die verschiedenen Forschungssträn-
ge miteinander zu verbinden trachten. In die-
sen Zusammenhang ist Achim Trunks lesens-
werte Kölner Dissertation zu stellen.

Die Studie analysiert die zwischen 1949
und 1957 zirkulierenden Identitätsvorstellun-
gen von rund 600 Europapolitikern aus ver-
schiedenen Ländern als Faktoren des euro-
päischen Einigungsprozesses. Als Quellen-
grundlage dienen ihr Debatten der „europäi-
schen Versammlungen“ (die Parlamente des
Europarates, der Montanunion, der WEU so-
wie einiger ad-hoc-Versammlungen jener Jah-
re) sowie rund dreißig ausgewählte Politi-
kernachlässe. Leitend für die Untersuchung
sind die Fragen danach, inwieweit sich füh-
rende Europapolitiker in der Nachkriegszeit
überhaupt als Europäer begriffen, woran sich
ihr Europabewusstsein festmachte und wel-
chen Einfluss diese Vorstellungen von euro-
päischer Zusammengehörigkeit auf ihr Agie-
ren im Integrationsprozess ausübten.

Zur Beantwortung dieser gewichtigen Fra-
gen geht die Untersuchung in drei Schrit-
ten vor. Zunächst sucht sie in Kapitel II nach
positiv begründeten Angeboten europäischer
Identität, fragt dann im Kapitel III nach nega-
tiv, das heißt durch Abgrenzung von „signifi-
cant others“ definierten Identitätskonzepten,
um sich dann im Kapitel IV dem spannungs-

reichen Verhältnis von nationalen und euro-
päischen Identitätsentwürfen in den unter-
suchten Debatten zuzuwenden. Dabei verliert
die Studie kaum je einmal die Frage nach der
Relevanz der Europadiskurse für das politi-
sche Handeln der Eliten aus dem Blick. Sie
ist keine reine Diskursgeschichte; vielmehr
werden die zirkulierenden Identitätsangebote
stets in ihren Konsequenzen und Implikatio-
nen für den Prozess der europäischen Integra-
tion reflektiert. Damit ist die Arbeit insgesamt
eine gelungene Verbindung von Kultur- und
Politikgeschichte, die immer die Handlungs-
relevanz von Sinnsystemen erörtert.

Wie erscheint nun der Prozess der euro-
päischen Integration im Lichte dieser Stu-
die? Als ein wesentliches Ergebnis wird man
festhalten müssen, dass positiv, also aus der
Wahrnehmung eigener Eigenschaften heraus
begründete Angebote europäischer Identität,
als Bezugspunkt für das Handeln der politi-
schen Eliten zwischen 1949 und 1957 nur ru-
dimentär entwickelt waren. Trunks problem-
bewusste Diskussion möglicher „Anker“ eu-
ropäischer Identität – Symbole, Sprache so-
wie die Vorstellung einer in gemeinsamen
Werten gründenden „europäischen Zivilisati-
on“ – führt zu einem ernüchternden Ergeb-
nis: Es herrschte ein eklatanter Mangel an ge-
meinhin akzeptierten Europasymbolen, Spra-
che fiel angesichts der Sprachenvielfalt Euro-
pas als Identitätsstifter aus, und der Diskurs
über die europäische Zivilisation offenbart,
dass es zwar durchaus ein Ensemble von ge-
meinsamen Wertideen (Grundrechte, Demo-
kratie, soziale Absicherung und Prosperität)
gab. Allerdings war das auf die Vorstellung
einer gemeinsamen europäischen Zivilisation
begründete Gemeinschaftsgefühl bei den po-
litischen Eliten nur schwach entwickelt. Der
Bezugsrahmen für die Garantie und Umset-
zung dieser Wertideen sei weiterhin der Na-
tionalstaat gewesen, stellt Trunk wiederholt
fest und bilanziert: „Während jeder wußte,
was er an seiner Nation hatte, blieb Europa
ein diffuses Angebot.“ (S. 133)

Vorstellungen von europäischer Identität
waren mithin – zu diesem Schluss kommt
man nach der Lektüre dieses Buches – nicht
bereits die Voraussetzung, sondern eher die
Folge der zwischen 1949 und 1957 eingeleite-
ten Integration Europas. Von zentraler Bedeu-

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.



tung waren in diesem Zusammenhang zum
einen negativ, das heißt „über den Kontrast
zur Außenwelt“ (S. 140) begründete Identi-
tätskonzepte und zum anderen die Diagnose
des europäischen Niedergangs im Katastro-
phenzeitalter 20. Jahrhundert. Dies wird im
Kapitel III sehr deutlich, in dem Trunk die
Grenzen des politisch-geistigen Raums ‚Euro-
pa’, wie er zwischen 1949 und 1957 diskutiert
wurde, präzise rekonstruiert. Demnach stand
dem ‚freien Westeuropa’ ein von der Sowjet-
union als dezidiert nicht-europäischer Macht
unterdrücktes Osteuropa gegenüber. Binnen-
grenzen trennten die Subsysteme Skandinavi-
en, das Baltikum und den Balkan von einem
Kerneuropa ab, das mit Westeuropa iden-
tisch war. Diese Grenzziehung auf den men-
talen Landkarten der führenden Europapoli-
tiker ankerte in der Diagnose, dass sich Euro-
pa als ehemaliges Zentrum der Welt nach 1945
zwischen zwei neuen Supermächten an sei-
ner ehemaligen Peripherie eingeklemmt sah.
Konsequenterweise beschäftigt sich die Stu-
die deshalb mit der Haltung der führenden
Europapolitiker zu den beiden Supermäch-
ten des Kalten Krieges und kommt plausi-
bel zu dem Schluss, dass europäische Identi-
tät in den 1950er-Jahren „sehr stark über die
Kontrastbildung gegenüber [...] der Sowjet-
union und den USA [...] definiert“ worden sei
(S. 171). Die Bestrebungen zur Einigung Euro-
pas wurzelten deshalb wesentlich in einer ge-
meinsam geteilten Krisen- und Bedrohungs-
diagnose. Trunk schreibt: „Man erkannte in
der politischen Bedrohung und im ökonomi-
schen Niedergang also zwei Gesichter eines
Phänomens und dieses Phänomen zwang zur
europäischen Einigung.“ (S. 211)

Die Entscheidung für Europa sei mithin
eher „eine von außen erzwungene Notwen-
digkeit und nicht so sehr eine Herzensan-
gelegenheit“ (S. 229) der führenden Politi-
ker gewesen, kommentiert Trunk und be-
schäftigt sich im abschließenden Kapitel IV
mit dem Verhältnis von nationalen und euro-
päischen Identitätskonzepten in den 1950er-
Jahren. Er umreißt zunächst die fortwirkend
starke Bindekraft nationaler Symbole, unter-
sucht die ungeklärte Zypern- und Irlandfra-
gen als antagonistische Elemente am Ran-
de Europas und rekonstruiert die vor al-
lem bei den Kolonialmächten Großbritanni-

en und Frankreich breit diskutierten alternati-
ven Modelle supranationaler politischer Ord-
nung. Das führt teilweise weit weg von der
eigentlichen Fragestellung der Studie, die hier
auszufasern droht. Dafür entschädigt die Un-
tersuchung einer Reihe von politischen Pro-
blemen im deutsch-französischen Verhältnis
(Saar, Rheinseitenkanal und Moselkanal), die
in den 1950er-Jahren zu Lösung anstanden.
Hier kann Trunk zeigen, wie in diesen Kon-
flikten einerseits alte deutsch-französische
Antagonismen fortwirkten und wie diese an-
derseits aber doch auch überwunden wur-
den, weil die Konstellationen des historischen
Kontexts zu Verhandlungslösungen zwan-
gen. In diesen Konflikten sei die entstehen-
de deutsch-französische Zusammenarbeit zu-
nehmend als ein „übergeordnetes Gut“ gese-
hen und das Moment der Kooperation wich-
tiger als die nationalistische Konkurrenz ge-
worden (S. 289-290). Der „Schritt von konkur-
renten zu kooperativen Handlungsweisen“
wurde, so Trunk, „durch die Perzeption der
Gemeinsamkeit als machtloser und bedroh-
ter Nationen erleichtert“ (S. 292-293). Europa
sei damit zu einem „Ausweg für jene Natio-
nen“ geworden, „die in den Augen ihrer po-
litischen Eliten herabgesunken, schwach und
einflußlos geworden waren. [...] Das Europa,
das durch die Integration entstand, kann da-
her als ein Europa der machtlosen Nationen
bezeichnet werden.“ (S. 314)

Insgesamt lässt diese Studie die Jahre von
1949 bis 1957 als die Phase in der Geschich-
te der europäischen Integration erscheinen, in
der einerseits eine breite Vielfalt von Europa-
konzepten in einer historisch offenen Situati-
on diskutiert wurde, die andererseits jedoch
auch die „Zeit einer Weichenstellung“ war. In
diesem von Trunk zu Recht als „experimen-
tell“ deklarierten Zeitabschnitt wurden „ver-
schiedene Formen der westeuropäischen Ei-
nigung nicht nur vorgeschlagen und disku-
tiert, sondern es wurden auch ernsthafte Ver-
suche unternommen, sie in die Praxis umzu-
setzen.“ (S. 7) Damals setzte sich das „Prinzip
einer im wesentlichen supranationalen und
sachpolitischen Integration“ (S. 12), wie sie
in den Römischen Verträgen von 1957 kulmi-
nierte, allmählich gegen konkurrierende Mo-
delle der europäischen Einigung durch. Dabei
fehlte eine gefühlsmäßige Bindung an Europa
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selbst bei vielen der führend an den Europa-
debatten beteiligten politischen Eliten. Sie be-
trachteten Europa vielfach rein funktionalis-
tisch und hofften, über den „Ausweg Europa“
Probleme lösen können, die die Nationalstaa-
ten nicht mehr zu lösen vermochten. Dies ma-
terialreich, problembewusst und auf hohem
analytischen Niveau in Abhängigkeit von den
zirkulierenden Konzepten europäischer Iden-
tität augenfällig demonstriert zu haben, ist
das Verdienst dieser Studie, der viele Leser zu
wünschen sind.
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